
19.06.2015BILDUNG & WISSENSCHAFT20

Bei Übersetzungen werden
in erster Linie Worte von 
einer Sprache in eine an-
dere übertragen – doch
gibt es nicht nur sprachli-

che Grenzen, die überwunden werden
wollen, sondern auch kulturelle. Zumal
in der Kunstwelt, die wie andere Le-
bensbereiche auch einem zunehmen-
den Globalisierungsprozess unterliegt:
Künstler und Kunstwerke bewegen sich
immer öfter, schneller und weiter. 

Die beiden Kuratorinnen Kristina Seme-
nova und Olga Vostretsova stammen aus
Russland und sind zum Studium nach
Deutschland gekommen. Sie lernen sich 
vor ein paar Jahren an der Hochschu-
le für Grafik und Buchkunst Leipzig
(HGB) kennen, wo sie Kulturen des
Kuratorischen studieren. Immer wieder 
tauschen die beiden Ideen aus. Als 2014
die Räumlichkeiten in der Lindenauer
Aurelienstraße frei werden, ergreifen 
sie die Gelegenheit und richten dort das
Büro für kulturelle Übersetzung e. V.
(BüKü) ein.

Seitdem bietet das BüKü Raum für
Kunstprojekte verschiedenster For-
men – Literatur, Video, Performance,
Malerei, Bildhauerei. „Wir mögen die
Heterogenität der unterschiedlichen 
Formen und Materialien im Raum“, so
Semenova. Auch der Raum selbst verän-
dere sich beständig: Mal ist er Büro, mal
ein privater, mal ein öffentlicher Raum.

„Zu zweit Kuratieren bedeutet mehr
Austausch. Es ist viel schöner, die Pro-
jekte im Dialog zu entwickeln, als allein
vor dem PC“, erklärt Semenova. Die
beiden jungen Frauen experimentieren
im BüKü mit neuen Formen des Kura-
tierens. Zwar wählen sie die Künstler
aus, jedoch strukturieren sie die Arbeit
der Künstler und die Ausstellungen

möglichst wenig. Die gesellschaftspo-
litisch engagierten Künstler sollen sich
mit Leipzig und seinen Facetten künst-
lerisch frei befassen. Die meisten von
ihnen kommen aus dem osteuropäischen 
Raum. „Durch unsere Herkunft haben
wir ein großes persönliches Interesse 
an russischer und osteuropäischer Kunst 
wie auch am sozialistischen Erbe. In
gewisser Weise ist ja auch Leipzig eine
Art postsozialistischer Raum. Wir sehen
Überschneidungen in der Geschichte
von Ost- und Westdeutschland sowie 
Ost- und Westeuropa“, so Vostretsova.
„Aber wir sind grundsätzlich offen, wir
hatten auch schon Künstler aus Santiago
de Chile und Leipzig hier.“ Vostretsova
und Semenova spielen mit den Rollen
von Künstler und Kurator, brechen
starre Grenzen auf. So greifen sie
mitunter auch selbst in den Schaffens-
prozess ein, indem sie ihr Wissen und
ihre Erfahrungen einbringen. Im März
2015 entwickeln sie beispielsweise das
Kunstprojekt The Third Space (deutsch:
Der dritte Raum) mit. Gemeinsam mit
Künstlern aus Georgien, Ukraine, Russ-
land und Leipzig setzen sie sich mit
zeitgenössischen Grenzkonflikten aus-
einander. Mithilfe des vom Philosophen
Homi K. Bhabha geschaffenen Konzepts
des dritten Raumes erdenken sie inter-
mediäre Räume – Zwischenräume, in
denen Unterschiede aufeinandertreffen 
und sich zu neuen Formen vermischen.

Die Kuratorinnen schaffen lediglich 
einen Rahmen für Kunstwerke. „Wir
sehen uns nicht als allwissende Kura-
toren. Wir wollen den Blick des Pub-
likums nicht vorstrukturieren“, erklärt
Vostretsova. Deshalb bieten sie dem 
Publikum zwar Hintergrundinformatio-
nen, geben aber keine Interpretation der
Kunst vor. Jeder Besucher betrachtet ein
Kunstwerk vor dem Hintergrund eige-
ner Wahrnehmung und Erfahrung und 

übersetzt es für sich. Semenova merkt 
an: „Wir glauben – angelehnt an den 
Philosophen Walter Benjamin, dass das 
Original sich erst in der Übersetzung 
entfaltet, denn die Übersetzung fügt 
dem Original Bedeutung hinzu.“ Daher 
legen die Kuratorinnen auch großen 
Wert auf den Dialog mit dem Publikum. 
Immer wieder ergänzen Diskussions-
runden und Künstlergespräche die Aus-
stellungen. 

Doch das BüKü kämpft mit den prekä-
ren Bedingungen, die der Kulturstandort 
Leipzig der Kunstszene bietet. Haupt-
beruflich arbeiten die beiden jungen 
Frauen zwar in der Kunstwirtschaft, 
das BüKü betreiben sie jedoch ehren-
amtlich. „Obwohl die Kunstlandschaft 
von kleinen Räumen in Leipzig wirklich 
rege ist, gibt es keinerlei Strukturen 
für diese kleinen Kunsträume“, so Se-
menova. „Und Kunst verkaufen ist für 
uns keine Option. Wir möchten auch 
unbekannten Künstlern die Möglich-
keit geben, auszustellen.“ Mitglieder 
und Freunde des Vereins helfen daher 
bei der Organisation und logistischen 
Umsetzung der Projekte – ehrenamtlich 
und unentgeltlich. Laufende Kosten und 
die Projekte finanziert das BüKü mit 
Geldern aus öffentlicher Hand und von 
Stiftungen. Doch mit dem Strukturwan-
del in Lindenau steigen auch die Kosten. 
Im Juli wird das Projekt The Third 
Space fortgeführt. Dann erproben die 
Kuratorinnen gemeinsam mit Künstlern 
von Neuem ein Denken über Grenzen 
hinweg. 

*Kuratieren umfasst klassischerwei-
se die Konzeption und Organisation 
von Ausstellungen. Das Kuratorische 
bezeichnet eine kulturelle Praxis, die 
darüber hinaus auch die Produktion, 
die Vermittlung und die Reflexion von 
Erfahrungen und Wissen einschließt.
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Kritik JA – 
aber bitte mehr 
Fantasie!
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Übersetzung als  
Entfaltung des Originals

Das Büro für kulturelle Übersetzungen hat einen osteuropäischen Schwerpunkt.
V o n  A n j a N i c k e

Zugegeben, vieles ist kritik-
würdig: die Auswirkungen
der Erderwärmung, die 
Globalisierung, wachsende
soziale Ungleichheiten, der

Zustand der parlamentarischen Demo-
kratie, das Steigen der Mietpreise, das
Bildungssystem, die Kinderbetreuung
und wachsende Alltagskriminalität. 
Mit all den Problemen muss eine Stadt-
demokratie umgehen. Sie müssen kriti-
sierbar sein, um sie hier und heute ver-
ändern zu können. Aber wieviel Kritik
und vor allem in welcher Form verträgt 
eine Stadtdemokratie? Was ist erlaubt
und was ist nicht erlaubt? Diese Frage
stellt sich auch in Bezug auf die prak-
tizierten Kritikformen. Wer übt Gewalt
in der Demokratie aus? Nur diejenigen,
die gegen die Demokratie sind? Oder 
die vermeintlichen Demokraten selbst
auch? Ein öffentlicher Diskurs scheint 
hier notwendig.

Kritik ist nicht zu trennen vom Willen
zur Macht, bis hin zu der Frage: Wer hat
die Macht über die Straße, in der man
lebt, in der man wohnt? Allgemein kann
man sagen, dass der Wille zur Kritik
wesentlich als der Wille zur Selbst-
mächtigkeit des Einzelnen, zur Auto-
nomie gedeutet werden muss. Im Mit-
telpunkt der Kritik steht nicht, Andere 
zu beherrschen, in dem Sinne staatlich
institutionalisierte Macht über andere
und gegen andere auszuüben, sondern
seiner selbst mächtig zu werden, sich
selbst zu beherrschen. Kritisch ist also
nicht nur der, der sich nicht abfindet mit
dem, was er vorfindet, sondern der sich
bildet, sich formt, sich beherrscht und
nach eigenen Maßen bestimmt. Kritik
ist die Kunst, sich nicht dermaßen von 
anderen regieren zu lassen. Dieser Wille
zur Kritik enthält zweifelsohne eine
Ablehnung von Fremdregierung, nicht
aber die Negation jeglicher Regierung.
Kritik ist nicht der anarchistische Wille, 
überhaupt nicht zu regieren. Die Kritik
der Fremdregierung zielt auf eine ande-
re Form von Regierung und in diesem
Sinne auf eine andere Form der Macht.

Kritik ist, derart gedacht, Kritik der 
Macht, die herrscht, durch Selbstbeherr-
schung und des-halb Grund der Selbst-
achtung und Wahrung der Würde der
Einzelnen wie auch anderer Kulturen.
Das schließt ein, zu analysieren, warum

wir selbst nicht mündig sind, warum
wir uns dermaßen von anderen regie-
ren lassen, welches Beziehungsgeflecht
uns zwingt, uns regieren zu lassen,
warum wir nicht das Können haben,
uns selbst zu regieren, es schließt ein,
die herrschende Sprache und Moral zu
kritisieren. Dazu aber braucht es Fanta-
sie. Kritik sollte darum mehr Fantasie 
walten lassen, um nicht bloß drauflos
zu schlagen und damit eine nachhalti-
ge Wirkung der Kritik zu verhindern.
Sicherlich, Kritik ist Unfügsamkeit.
Aber welchen Maßen muss die Kritik
sich fügen? Welche Formen von Kritik
müssen anerkannt werden und welche
sind nicht tolerierbar? Darüber muss
auf allen Seiten diskutiert werden. Auf 
Seiten der Kritiker und auf Seiten der 
Kritisierten. Die Kritiker sind nicht 
immer im Unrecht, wenn sie radikal 
werden. Aber was heißt radikal sein?
Wörtlich genommen heißt radikal sein, 
an die Wurzeln zu gehen. Aber können
wir wollen, unsere gemeinsamen Wur-
zeln zu zerstören?

Kritik als Selbstregierung und als
Selbstbeherrschung scheint den
Freiraum des Anders-sein-Könnens 
diesseitig zu ermöglichen. Wenn es die-
sen Freiraum, wenn es die Möglichkeit
des Unterschlupfes, des Asyls, einer
anderen Existenzweise nicht mehr gibt,
wenn andere Lebensformen nach einem
Lebensmodell gleichgeschaltet werden,
dann beginnt eine Welt totalitär zu
werden. Demokratie braucht auch ein
Außen, um sich selbst zu korrigieren.
Und das Außen muss auch in einer 
Demokratie eine Heimstadt finden
können, soll Kritik nicht im Amoklauf 
enden.

Dass Kritik nur wahrhaftig und glaub-
würdig ist, wenn sie selbstbezüglich
angewandt wird, ist trivial, muss aber
erinnert werden in einer Zeit, in der
Moral und Politik auseinanderfallen.
An die Stelle einer sich oftmals selbst
betrügenden öffentlichen Moral muss
ein Ethos der Kritik treten, damit 
Kritik nicht mehr in der alten Manier
den Ankläger anklagt, sondern damit 
der Neinsagende auch ein Jasagender 
werden kann, damit jeder das Seinige
nicht nur tun kann, sondern auch hat. 
Und das meint ja nach Platon bekann-
termaßen Gerechtigkeit.
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